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	Monika Wöhlke


	 


	Lebenslauf 


	 


	Monika Wöhlke*** wurde 1969 in Heidelberg als drittes von vier Kindern geboren. Da ihre Eltern keine rechte „Verwendung“ für sie hatten, wurde sie schon als Kleinkind zur Schwester der leiblichen Mutter in die Nachbarstadt gegeben, die sich um die kleine Monika kümmern sollte. 


	Ein instabiles Zuhause und zahlreiche Schulwechsel zeichneten schon früh ihren Weg, und so verließ sie vorzeitig die Hauptschule ohne einen Schulabschluss.


	 


	Sie kam mit zweiundzwanzig mit ihrem langzeitigen Freunde, einem Araber, zusammen, mit dem sie zwar eine Liebschaft, aber auch eine Geschäftsbeziehung verband, als Prostituierte. So empfing sie zunächst Kunden in den eigenen vier Wänden, und arbeitete  kurze Zeit  später in einer Puffwohnung mir mehreren anderen Liebesdamen zusammen und bot ihren Körper, aber auch einen guten Teil ihrer Seele, gegen Geld zum Verkauf an. Es folgten Jobs in Nachtbars und immer wieder neue wechselnde private Liebschaften. Sie entdeckte, dass sie einen verhängnisvollen Drang zum Sex hatte und bezeichnet sich selbst als eine Art „Teilzeit-Nymphomanin“.


	 


	Da sie nie einen „richtigen“ Beruf erlernt hatte, gab es auch keinen Weg für sie zurück in ein normales Arbeitsverhältnis, sondern sie verbrachte weitere viele Jahre im Rotlichtmilieu, später wieder im Alleingang.


	 


	Ihr Kinderwunsch und der Traum vom gemeinsamen Leben mit ihrem Liebsten platzten früh an Geldproblemen, verursacht durch einen Partner, der ihre Unschuld, Hoffnung, Liebe und Fürsorglichkeit für seine
eigenen Zwecke ausnutzte und ihr schweren moralischen und finanziellen Schaden zufügte.


	 


	Dennoch erholte sie sich von den Tiefschlägen und lebt heute in einer norddeutschen Großstadt. Sie würde heute nach eigener Aussage für keinen Preis der Welt noch einmal die Richtung einschlagen, die sie in jungen Jahren beschritten hatte. 


	 


	*** Zur Wahrung ihrer Privatsphäre ist der hier gewählte Autorenname natürlich ein Pseudonym, da sie auch u.a. Rache von Personen aus ihrem facettenreichen Leben in der Vergangenheit befürchtet und im Schutze der Anonymität bleiben möchte.


	 


	 


	Womöglich gibt es gar keine 
Dreiteilung in Himmel, Hölle und Erde,


	wie wir uns das immer gerne vorstellen wollen, -
sondern nur eine Einteilung in Himmel und Hölle.




	 


	 


	VORWORT


	 


	Die Prostituierte Monika Wöhlke hat sich auf wohlhabende Kunden spezialisiert, die ihren Fetisch bei ihr ausleben wollen und dafür gerne die Dienste einer einfühlsamen Domina in Anspruch nehmen, die von der „Schulmädchen-Fantasie“ bis zur „Peitschendame“ und noch so einiges mehr aus dem Rotlicht-Repertoire zu bieten hat, inklusive natürlich handfestem Sex.


	 


	Nach vielen Schicksalsschlägen hatte sie sich weitestgehend aus dem Hurengeschäft zurückgezogen, um ein privates Leben als verheiratete Hausfrau zu führen, bis sie erneut mit voller Breitseite von der Wucht des Lebens getroffen wird und sich in finanziellen Verstrickungen wiederfindet, die nur eine Antwort für sie offen lässt: „Back to Business.“


	 


	Schon bald avancieren die privaten Wirren und beruflichen Ambitionen zu ihrem eigenen unerwünschten Fetisch, gegen den sie mit aller Kraft ankämpft,- auch, um den privaten finanziellen Ruin zu vermeiden, dem sie unverschuldet und durch Dritte verursacht, in die hässliche Fratze blicken muss.


	Herausgekommen ist ein Roman, der sich wie eine lebensechte Sozialstudie mit Interviewteil liest und sich als nahtlose Fortsetzung an ihre bisherige Lebensgeschichte anschliesst, die bereits als Buch mit dem Titel „HurenJahre“ erfolgreich veröffentlicht wurde.


	 


	Hier also die Fortsetzung „HurenJahre 2 - Erlebnisse einer Prostituierten mit Interview“ über eine Frau aus dem Rotlichtmilieu, die immer wieder in den Sog der Prostitution zurück gesogen wird und immer wieder für harte Münze ihre Liebesdienste bei den Freiern anbietet.




	



Weckruf 


	 


	Ich räumte gerade dies und das und jenes in meinem Büro im hinteren Teil des Verlages zusammen, um etwas mehr Struktur in meine Büroablage zu bringen, als jemand auf der anderen Seite der Eingangstür kurz und heftig gegen die eingelassene Mattglasscheibe klopfte. Vor Schreck vollführte ich einen kleinen Hüpfer. Und noch bevor ich irgend etwas sagen oder tun konnte, wurde die Tür nach innen aufgestossen. Eine attraktive Blondine verweilte erst kurz im Türrahmen und schlenderte dann vollends in den Büroraum zu mir hinein.


	 


	Leicht verblüfft und mit noch einem Schnellhefter in der rechten Hand, den ich gerade auf meinem Schreibtisch ablegen wollte, richtete ich mich voll auf, erholte mich von dem kurzen Schreck und dabei entfuhr mir leicht verblüfft fragend der Name der Blondine, die ich sofort wiedererkannte.


	„Monika?!“, 


	… und hüpfte direkt in die nächste Verblüffung, denn wir hatten uns bestimmt ein paar Jahre lang weder persönlich gesehen oder gesprochen.


	„Yep“, entgegenete sie in ihrer unparentiös kurzen und knappen Art und setzte gleich hinterher:


	„Long time, no see“. 


	Ich erinnerte mich, dass sie von jeher ein kleines Faible für Anglizismen gehabt hatte, aber auch für französisches Vokabular, meistens Schimpf- und Schmähworte, und entgegnete halbwegs schlagfertig, allerdings auf deutsch:


	„Ja, stimmt, lange nicht gesehen!“


	 


	Ich hatte mich nun vollends wieder gefangen und von dem kleinen Schreck erholt, den die unverhoffte Überraschung dieses spontanen Besuches in sich barg, denn um einen solchen handelte es sich. Unverhofft kommt also doch oft.


	 


	„Nun leg doch endlich den Ordner aus der Hand und umarme mich“, grinste sie mich süffisant an und deutete dabei auf die Schreibtischplatte, während sie auf mich zuschlängelte und die Arme zur Umarmung hoch riss. Vage drückte ich sie an mich, während ich einmal links und einmal rechts abwechselnd zart auf die Wangen geküsstgehaucht wurde,- bevor sie sich vollends in einem der Polstersessel in der Ecke meines Büros hinter der Tür gleiten ließ, während sie ganz Marylin-Monroemässig die Worte über die rotgeschminkten Lippen hauchte:


	„Jaha, ich bin‘s wirklich. Die gute, alte Monika. Die kleine Edelnutte aus dem Museum“.


	 


	Oft hatte ich in der Zwischenzeit an sie gedacht und bei diesen Worten fiel mir wieder ein, wie vorlaut sie schon immer gewesen war. Daran hatte sich in den … waren es schon wieder vier Jahre her, in denen ich sie nicht gesehen, gehört oder gesprochen hatte? … offenbar nicht viel geändert.


	 


	„Monika“, wiederholte ich noch einmal etwas lahm.


	„Wie geht’s dir denn? … und was hast du in der Zwischenzeit so gemacht?“, kam dann endlich bei mir raus.


	„Das, was ich am besten kann. Ficken“, kam ihre kurze und lapidare Antwort.


	„Natürlich nicht nur“, setzte sie sofort erklärend hinzu.


	„Ich hatte halt etwas Pech in der letzten Zeit, vor allem mit Männern“, und sah mich dabei aus hellgrün funkelnden Augen an, die schwarz geschminkt unter ihrem modischen Pony hervor lugten.


	 


	„Oh, Ärger mit Kunden?“, fragte ich, während ich mich auf dem gegenüberliegenden Besprechungssessel niederließ.


	„Nee!“, entgegnete sie. 


	„Das lief alles ganz gut, auch wenn ich jetzt ein bisschen in die Jahre gekommen bin. Aber für mein Alter sehe ich immer noch ganz knackig aus, oder?“, fügte sie verschmitzt und eindeutig mehr feststellend als fragend hinzu.


	 


	Galant wie ich manchmal auch sein konnte, hakte ich nicht bei ihrem derzeitigen Alter nach, sondern nickte leicht bejahend mit dem Kopf, wobei ich sie nun ebenfalls breit angrinste. 


	Monika war eine attraktive, schlanke Blondine, mit gutem Geschmack, was Mode anging und so trug sie auch hier und heute ein elegantes weisses und vor allem eng anliegendes Kostüm, dass ihre Rundungen prachtvoll zu Geltung brachten. Das Kostüm endete kurz über dem Knie und gab ein übergeschlagenes wohlgeformtes Bein mit schwarzem Strumpf  frei, dessen Ende leicht wippend in einem nicht minder eleganten schwarzen Daisy-Duck-Schuh mit Pailettenmuster steckte, vorne spitz zulaufend, hinten offen und nur von einem Lederriemchen gehalten, landläufig auch unter dem Begriff „Fickmich-Du-Sau-Schuhe“ im Schuhladen bekannt ... so jedenfalls würde Monika sie bezeichnen, hätte man sie danach gefragt. Wir kannten unsere Pappenheimer ja schliesslich schon ein wenig. 


	 


	Im übrigen, so mein letzter Wissensstand, arbeitete sie als Callgirl der gehobenen Klasse, wenn man ihr Berufsbild mit ein paar Worten beschreiben sollte. Das war jedenfalls das letzte Update, dass ich bekommen hatte.


	 


	Wir hatten uns vor einigen Jahren unter etwas merkwürdigen Umständen in einem bekannten Museum in der Impressionistenabteilung kennengelernt, als sie mich dort in der Annahme, ich könnte ein gut zahlender Kunde für sie sein, anbaggerte. Tatsächlich war ich aber nur ein Museumsbesucher. 


	Monika hingegen hatte Museen, Kunstgalerien und Theater als ein Jagdrevier der anspruchsvolleren Sorte erkannt, in denen sie gutbetuchte Besucher „ansprach“ und denen dann im Hauptwaschgang, potente Zahlungsfähigkeit vorausgesetzt, ihr ganz spezielles Dienstleistungsrepertoire angedeihen liess. 


	 


	Das alles war bei einem kleinen Kennenlerngespräch dort im Café des Muesums zu Tage gekommen. Anstatt jedoch ihre Dienste in Anspruch zu nehmen, hatte ich ihr vorgeschlagen, lieber ein Buch aus ihrer interessanten Lebens- und Hurengeschichte zu machen. Zufällig war und bin ich nämlich Verleger, - das passte also ganz gut.


	 


	So war vor ein paar Jahren der Roman „HurenJahre“ entstanden, mit ausführlichem Interviewteil, dessen pikante Details wir beide in Kleinarbeit akribisch zusammengetragen hatten und es dann als Buch über den Verlag veröffentlichten und in Umlauf brachten. Es wurde ein schöner Erfolg, auch kommerziell gesehen. Offenbar mochten die Leute und Leser solche Geschichten.


	 


	„Was führt dich denn in mein Büro?“, nahm ich den Faden wieder auf. „Wir haben uns ja seit der Buchveröffentlichung deines ersten und einzigen Romas bestimmt drei oder vier Jahre nicht mehr gesehen? Und die Tantiemen aus den Buchverkäufen hast du auch nicht - wie damals versprochen – monatlich persönlich bei mir abgeholt, sondern dir schnöde überweisen lassen“, fügte ich mit leicht tadelndem Unterton hinzu. Sie wusste natürlich, dass ich nur einen Spass machte, trotzdem runzelte sie leicht die Stirn.


	 


	„Ich bin bzw. war mittlerweile verheiratet“, platzte es aus ihr heraus. 


	Uiihh! Das war neu. Zumindest für mich.


	„Ach, das ist ja interessant“, entgegnete ich. 


	„Wann ist das denn passiert? Hättest doch mal Bescheid sagen können?! Dann hätte ich ein Hochzeitsgeschenk geschickt.“


	„Ach, naja, weißt du, ich wollte keine grosse Sache daraus machen. Karlo,- also Karlo heisst mein Mann, war seinerzeit ein Kunde von mir. Habe ihn bei einer Vernissage in einer Kunstgalerie kennengelernt, weisste?“ 


	Manchmal hatte sie diesen leicht verräterischen Slang drauf, der ihre Herkunft verriet und der nun unter der wohlfeilen Schicht extra dick aufgetragener exklusiver Madame leicht durchschimmerte.


	 


	„Also um es kurz zu machen, Karlo hatte erst meine Dienste in Anspruch genommen, und natürlich auch meine Peitsche“, fügte sie schelmisch lächelnd hinzu,


	„… und sich dann in mich verliebt. Und weil ich ja nicht ewig diesen Hurenjob machen kann, hatte ich mir gedacht, dass ich mich auch ein wenig in ihn verlieben könnte. Jedenfalls soweit, dass es für eine Ehe reichen würde. Denn genau das war Karlos Plan. Er verdient als Inhaber eines Supermarktes nämlich ganz gutes Geld“, fügte sie noch erklärend hinzu.


	 


	„Leider, leider spielt er aber auch ganz gern mal beim Pferderennen. Und noch mehr „leider, leider“ ist er nicht unbedingt der Glücklichste, was das Händchen dafür angeht. Mit anderen Worten: Es ging auf Dauer mehr Geld raus als das rein kam. Aber Karlo ist leicht besessen, oder wie sagt man da? … und so habe ich von meinen Einkünften und Ersparten immer mal was dazu gegeben, damit sein Laden – und meine neue Existenz - nicht gänzlich den Bach runtergeht. Das war schön blöd von mir ... naja, kann man jetzt auch nichts mehr machen“, erklärte sie mir mit nachdenklicher Mine.


	 


	Ich sagte nichts, sondern ließ sie einfach reden. In der Zwischenzeit hatte ich uns beiden einen Kaffee eingeschenkt, der leicht dampfend vor uns auf dem Besprechungstisch stand. Ich griff zu meiner Tasse und nahm einen Schluck, während ich ihr ein aufmunterndes „… und weiter?“ über den kleinen Besprechungstisch hinweg zuwarf.


	„Na, jetzt bretzel ich dich aber ganz schön zu“, meinte sie entwaffnend.


	„Aber Fakt ist, auch meine ersparte Kohle reichte nicht aus, um den Schaden aufzufangen, der in den letzten Jahren und Monaten verursacht wurde. Ein Gaul nach dem nächsten ist bei den Wetten verreckt, und natürlich waren es immer seine Gäule. Also nicht richtig verreckt im Sinne von gestorben, ja? … aber die kamen halt immer als Letzte durchs Ziel. Is klar soweit? Eigentlich wollte ich mich ja nach einiger Zeit als ehrbare Frau eines Kaufmannes zur Ruhe setzen, ja? … und nicht weiter die Beine breit machen für irgendwelche Kerle, die ich irgendwo aufgabele. Na, du weißt schon! Karlo wollte das auch nicht. Ist ja klar, denn er liebt mich ja. Also hab ich es trotzdem heimlich noch weiter gemacht und das war auch gut so. Blieb mir ja auch gar nichts anderes übrig. Warte ab, bis ich dir die Geschichte erzählt habe“


	 


	Man sah ihr förmlich die Erleichterung an, als sie mir den letzten Teil fast wie bei einer Beichte … naja, eben gebeichtet hatte. Sie guckte mich ein wenig so an, als ob sie Absolution von mir erwartete. Stattdessen erwiderte ich:


	„Soso, heimlich also?“.


	„Ja, genau. Heimlich“, setzte sie entschlossen hinterher.


	„Ich konnte schliesslich nicht einfach den ganzen Tag zuhause sitzen und nichts tun. Wir wohnen übrigens jetzt in Hamburg, schönes Reihenhaus, nette Nachbarn, aber eben ziemlich langweilig. Ausserdem“, so fügte sie im Verschwörerton hinzu“


	„… ist mein Karlo leider auch nicht die hellste Kerze auf dem Geburtstagskuchen, - und darum gab es so einige Schwierigkeiten, natürlich ebenfalls finanzieller Art. Ich sag‘s ja, war gut, dass ich auch noch ein paar Kröten verdient habe. Natürlich gab‘s erstmal Ärger, als ich Karlo davon erzählt habe, denn der hat sich ja gefragt, wo ich die Kohle her hab, als er das erste Mal die Gehälter der Angestellten nicht zahlen konnte und ich ihm ein Geldbündel rüberschob. Ich mein, es war noch nicht sooo viel Defizit in seiner Ladenkasse, aber doch schon spürbar.“


	„Aha“, entfuhr es mir schlau.


	Monika seufzte.


	„Natürlich war ihm schnell klar, wo ich die Kohle her hatte, schliesslich war er ja selbst mal zahlender Kunde bei mir gewesen. Jetzt versohl ich ihm den Arsch natürlich umsonst“ erklärte sie mir mit spitzem Mund.


	 


	„Ist klar“, entfuhr es mir und bestätigte ihr damit, dass ich den Sachverhalt sofort kapiert und verinnerlicht hatte.


	Monika holte indes ungerührt weiter aus:


	 


	„… und dass ich nicht wieder als Verkäuferin im Teppichladen angefangen kann, ist auch irgendwie klar.“


	„Irgendwie“, echote ich brav.


	„Naja, und selbst mit der Kohle, also den Tantimen oder wie das heisst, aus den Buchverkäufen, die ich ja immer regelmässig überwiesen kriege, … danke übrigens dafür … reicht es nicht aus, denn Karlo hat noch anderen Scheiss gemacht, wie ich aber erst später rausfand. Völlig verblödetes Zeug, weisste, für seinen Asy-Schwiegersohn gebürgt und sowas. Aber ehrlich gesagt war ich auch nicht viel schaluer und habe mitgebürgt.


	Kurzum. Ich bin hier, weil ich möchte noch ein Buch schreiben beziehungsweise eins bei euch im Verlag rausbringen lassen. Schreiben musst du aber, wie beim letzten Mal. Vielleicht wieder mit Interviewteil?“, fügte sie fragend hinzu.


	„Ist ganz schön was zusammen gekommen in den letzten Jahren“, erwähnte sie weiter mit kokett aufgesetztem und verführerischem Augenaufschlag. Wahrscheinlich, um mir den Köder für einen möglichen Fortsetzungsband noch etwas schmackhafter zu machen.


	 


	„Ähä“, wiederholte ich erneut, während ich augenblinzelnd hinzufügte:


	„Das sind ja eine ganze Menge Neuigkeiten auf einmal.


	 Das muss ich erstmal verdauen.“


	 


	„Du sagst also im Wesentlichen, du willst einen weiteren Band, sozusagen eine Fortsetzung von HurenJahre rausbringen, weil du Geld brauchst?“ fragte ich sie jetzt rundheraus.


	„Unter anderem“, erklärte sie mir, während sie nun auch die Kaffeetasse zum Mund führte.


	„Und diesmal lass ich nichts aus. Ist ne Menge schönes neues Material dabei. Naja, für mich nicht unbedingt schön, denn ich bin ja von dem ganzen Quatsch betroffen, aber für einen Leser bestimmt interessant zu lesen. Und natürlich auch sehr, sehr sexy“. 


	„Du hast damals was ausgelassen?“, fragte ich ernüchtert nach.


	„Na, ein paar Details schon. Muss ja nicht alles an die grosse Glocke gehängt werden. Ein bisschen Privatleben wollte ich schon noch für mich behalten und hab mich, ehrlich gesagt, auch ein wenig geniert, damit rauszurücken.“


	 


	Jetzt!


	War ich interessiert. 


	 


	Wenn eine Frau wie Monika sich mit irgend etwas genierte, nach all dem, was ihr widerfahren war, dann musste es so gut wie Dynamit sein. Denn diese Frau, so hatte ich in vielen Interviewstunden für die Vorbereitung des ersten Buches herausgefunden, war vom Leben mehr als fünf mal chemisch gereinigt worden.


	 


	„Deal“, hörte ich mich sagen und Monika grinste nun breit über den Rand ihrer Kaffeetasse zurück.


	„Deal“ schlug sie ein.


	 


	„Womit wollen wir denn anfangen?“ versuchte ich die ersten Strukturen zu legen. 


	„Wie wär es denn mit der Zeit, nachdem du Henriettes Home verlassen hast?“


	Henriettes Home war ein stationärer Puff an der Autobahn nahe bei Hamburg, wo Monika damals als Hure gearbeitet hatte


	„Gute Idee“, erwiderte Monika. „Da haben wir ja im ersten Band aufgehört und uns dann ... sagen wir mal ... ein wenig aus den Augen verloren.“


	„Moment, Moment“, erstickte ich ihren aufkeimenden Arbeitseifer „… das geht natürlich nicht sofort“, … und vollführte dabei eine ausschweifende Armbewegung, die meinen Schreibtisch mit einschloss. 


	„Ich war hier im Büro gerade mit einer Neuorganisation beschäftigt, als du reingeplatzt bist. Wie wäre es denn, wenn wir uns kommende Woche wieder treffen und dann mit dem Stoff sammeln beginnen und über alles ausführlich reden?“


	 


	„Feine Idee“, erwiderte sie „… und weißt du was? Wir treffen uns in dem Museumscafé, in dem wir uns das erste Mal begegnet sind. Hach, ist das aufregend“, fügte sie mit der Begeisterung eines kleinen Mädchens hinzu.


	„Warum nicht?“, stimmte ich zu. 


	 


	„Dann also, sagen wir, kommenden Mittwoch, um fünfzehn Uhr im Museumscafé? Ich war zwar lange nicht mehr dort, eigentlich seitdem, aber ich schätze, das Café wird noch immer geöffnet haben.“


	Monika schlug ein, strich sich im Aufstehen das Kostüm glatt und warf mir eine Kusshand zu.


	„Wie in alten Zeiten“, liess sich mich strahlend wissen und stöckelte mit wackelndem Hintern aus meinem Büro, wohlwissend, dass ich lange hinterher gucken würde.


	 


	So fädelte man, beziehungsweise frau, also einen Buchdeal ein.


	 




	



	Männer und Frauen im Museum


	 


	Monika wartete schon im Museumscafé auf mich und zwar an demselben Tisch, an dem wir schon bei unserem ersten Treffen gesessen hatten und auch sonst hatte sich hier nicht allzuviel verändert. Der Kellner war zwar mittlerweile ein Anderer, aber auch der trug unverhohlen und öffentlich die Lustlosigkeit auf seinen Job im Gesicht zur Schau. Na, was soll’s. Wir waren ja hier, um zu arbeiten und nicht, um das schicke Ambiete zu geniessen. So hatte ich zusätzlich zu meinen Laptop noch einen Stift und vorsichtshalber auch noch einen guten, alten linierten Schreibblock mitgebracht.


	Monika lächelte etwas süsssauer, als ich mich ihr gegenüber niederließ.


	„Na, alles klar?“ fragte ich leicht alarmiert, angesichts ihrer Mine.


	„Geht so“, kam ihre lapidare Antwort und gleich hinterher:


	„Mein Göttergatte Karlo hat in der Zwischenzeit, also seit unserem Treffen letzte Woche in deinem Büro, neuen und wirklich genialen Scheiss gebaut, diesmal mit der Anschaffung eines Oldtimers. Ich meine damit so ein altes Auto, weißt du?“ … brach es leicht explosiv aus ihr heraus.


	„Also so ne alte Schlurre von Anno Knips, wo es auch keine Ersatzteile mehr für gibt. Aber genauso so ein Teil musste es natürlich sein. Steht jetzt unnütz bei uns daheim in der Garage rum. Ich dachte, ich werd nicht wieder als ich die Scheisse entdeckt habe, was nicht allzu lange gedauert hat, wie Du dir ja bestimmt vorstellen kannst! 


	 


	Und jetzt kommt das Beste: Die Karre hat schlappe Fünfunddreissigtausend gekostet. Euro natürlich! Ein Schnäppchen, wie er mir versichert hat, als ich das Drecksteil in der Garage entdeckt hatte, was natürlich nicht lange dauerte. Und natürlich total verrostet und verrottet, aber mein handwerklich völlig unbedarfter Ehemann will das Ding an den Wochenenden aufarbeiten! Weißt du, wieviel linke Hände der Arsch hat? Der kriegt ja kaum den Rasierschaum im Laden richtig ins Regal einsortiert. Ich könnte kotzen. Soll ne Wertanlage sein, aufgemotzt und zurechtgemacht mehr als das Dreifache des Kaufpreises wert, sagt Karlo.“


	Monika holte tief Luft und fügte lakonisch hinzu.


	„Herzlich willkommen zu einer neuen Folge von „Ach du Scheisse.“


	 


	Sie dampfte jetzt leicht, aber unübersehbar vor Wut, so sehr war es emotional aus ihr herausgebrochen.


	„Welches Fabrikat denn?“, entfuhr es mir.


	Monika brauste leicht auf.


	„Fabrikat?! Ist doch scheissegal, was für’n Fabrikat, wenn du sowieso keine Ersatzteile mehr dafür bekommst. Und selbst wenn du sie noch irgendwo bekommen könntest, dann nur zu Preisen, die wir uns sowieso nicht mehr leisten können.“ 


	Sie betonte jedesmal, wenn sie das Wort „sowieso“ sagte, es einem kleinen spitzen Quietscher.


	 


	Beschwichtigend dämpfte ich sie mit den Handflächen ein wenig ein.


	„Schon gut, schon gut. Ist ja auch nicht so wichtig“, gab ich einigermassen emphatisch nach ... und fügte hinzu:


	„Vielleicht lässt sich der Wagen ja wieder verkaufen?“, schob ich noch einfühlsamer hinterher.


	„Ich!“ Sie deutete mit dem Daumen auf sich selbst.


	„Ich war schon mal im Gebrauchtwagengeschäft, und zwar als Geldgeber für einen Autoladen, den es gar nicht gab. Schon vergessen? … von diesem Kameltreiber Ahmed, mit dem ich damals zusammen war. Auch so ein Schwachmat“, 


	… erinnerte sie sich zornig an ihren damaligen Freund und Lover Ahmed, der zuletzt wegen seiner hohen Spielschulden in sein Heimatland zurück flüchten musste, - wo immer das war,- weil ihm die Geldeintreiber und Daumenbrecher auf den Fersen waren. 


	 


	Damals waren die Schuldeneintreiber in Monikas Wohnung gelandet und hatten die Schulden auf unangenehme Weise bei ihr eingetrieben, obwohl sie als Ahmeds Freundin ja nun wirklich nichts für dessen Spielschulden konnte, ja, noch nicht einmal ahnte, dass er Nacht für Nacht beim Kartenspielen neue machte, ihr aber erzählt hatte, es würde alles in seinen neuen Gebrauchtwagenhandel fliessen, den er mit Monikas Geld eröffnet hatte. Bis Monika herausfand, dass es gar kein Gebrauchtwagengeschäft gab, sondern nur Ahmeds Spielschulden. Und die Daumenbrecher!


	 


	„Wieso muss ich immer an solche Arschlöcher geraten?“, unterbrach sie meinen kleinen Recall und im ersten Moment war mir nicht ganz klar, ob sie damit Ahmed, Karlo, die Schuldeneintreiber oder alle zusammen meinte.


	 


	„Vielleicht sollten wir einfach mit dem Buch anfangen“, schlug ich vor, um dem Gespräch ein wenig die Schärfe zu nehmen. In diesem Moment näherte sich auch schon der Kellner mit zwei Tassen dampfenden Kaffees, die er auf dem kleinen Plastiktisch zwischen uns abstellte, bevor er lustlos wieder von dannen zog. Wir waren die einzigen Gäste in dem Laden, also auch einigermassen ungestört.


	 


	Monika nickte ergeben und etwas resigniert, wie mir schien.


	„Na los. Darum sind wir ja schließlich hier“.


	Ich öffnete mein Laptop und wir begannen mit der Arbeit.


	 


	 


	Frage 1: Monika, du hast Dienstleistungen als Edelprostituierte verkauft, wolltest dich aber eigentlich nach der Heirat mit deinem jetzigen Mann aus dem Rotlichtgeschäft zurückziehen und für immer zur Ruhe setzen. Was ist da passiert? 


	 


	„Hach. Ich war glücklich.


	Endlich mal. 


	Ich hatte diesen Dauerkunden Karlo, meinen jetzigen Mann, der sich mit schöner Regelmässigkeit an jedem Donnerstag in der Woche mit mir im Hotel einfand und sich dort nach Strich und Faden mit einer neunschwänzigen Peitsche oder auch Reitgerte den Arsch versohlen liess, je nachdem, was zuerst kam. Und jedesmal ließ Karlo um die dreihundert Euro bei mir, zuzüglich natürlich der Zimmerkosten und des Champagners. Und meistens wollte er mich nach der Peitschennummer auch gar nicht ficken. Also im Grunde ideal für eine anständige Frau wie mich.“


	Sie begleitete diese Worte mit einem verspielten Lächeln.


	 


	Wir kannten uns ungefähr zwei Jahre lang, als er mir seine Liebe gestand und mich allen Ernstes fragte, ob ich nicht seine Frau werden wolle. Er sei immerhin selbständiger Unternehmer mit eigenem Geschäft und gutem Einkommen … und dies und das und Ananas.


	 


	Cinderella, also moi, glaubte zunächst nicht recht zu hören.


	Aber dann hatte diese Vorstellung natürlich was. Nicht mehr für Geld die Beine für all die Kerle breit machen müssen. Für Männer, die von sich glaubten, sie seien die größten und geilsten Stecher im südwestlichen Universum einschließlich des Andromeda-Nebels.


	Ich meine, seitdem ich auf Edelnutte machte und im Hotel arbeitete, war ich zwar nicht mehr diesem Muschikrieg ausgesetzt, wie ich mich noch an Henriettes Home erinnerte, als ich da arbeitete. Denn ich fungierte ja zuletzt als so eine Art Geschäftsführerin in Henriettes Puff. Henriette selbst konnte natürlich kommen und gehen, wie sie wollte und brauchte daher eine Aufpasserin. Das war ich.


	Das war übrigens gar nicht mal so einfach, denn es ging unter den Huren immer und immer wieder nur darum, wer den nächsten Freier abziehen würde oder welcher Nagellack gerade up to date sei und dieses ganze Kreuzworträtselniveau in so einer Puffwohnung, die ich mir mit drei oder vier anderen, immer wechselnden Mädels in den letzten Jahren geteilt hatte. 


	Lügen, Lügen und noch mehr Lügen hatte ich mir in dieser Zeit angehört. Immer ging es darum, dass die eine oder andere keinen Bock zum arbeiten hatte und dann ging es los mit den Ausreden, die da frei erfunden wurden, warum frau wieder mal zu spät zur Arbeit gekommen sei und die Arbeit von der dann an uns anderen hängen blieb.


	 


	Der Bus sei ihr - wieder mal - gerade so vor der Nase weg gefahren und der nächste Bus kam natürlich erst am späten Nachmittag (haha), ein Familienmitglied sei verstorben (sehr beliebt), die Katze sei abgehauen … und, und, und … lauter dämlicher, unglaubwürdiger Mist, den sich meine unzuverlässigen Mit-Huren zur Entschuldigung aus den Fingern sogen, ohne darüber nachzudenken, dass ja zum Beispiel der weit weg entfernt wohnende Onkel nur einmal sterben konnte … er aber mindestens dreimal als Ausrede herhalten musste, weil die Lügnerin ihre eigene Lüge, die sie schon vor drei Monaten benutzte, schlichtweg vergessen hatte. Und warum?  Weil die zu doof war. Und für wie blöd hielten die mich dann eigentlich? 


	Nach einer Weile wurden die Lügen dann so platt und dämlich, dass man sie auch sofort als Lüge erkannte …. aber ich hatte dann einfach auch keine Energie mehr, um die Lügnerin bloßzustellen. Ich nahm es einfach hin ohne es noch großartig zu diskutieren und machte mir auch keine weiteren Gedanken mehr darüber. Schließlich war es ja nicht mein Laden und ich bekam für den Aufpasserjob nur hin und wieder von Henriette die Tagesmiete für mein eigenes Zimmer erlassen.


	 


	Zuverlässige Pufffrauen waren ebenso schwer zu finden wie einen „befreundeten Finanzdienstleister“. Letzteres ist übrigens schon ein Widerspruch in sich. Ausnahmen bestätigen zwar hin und wieder Regel, aber das traf halt nur auf eine von zehntausend zu. 


	 


	Die „Muschis“, das waren in der Hauptsache intrigante Nutten, die sich einzig und allein rektal bei der Chefin einschleimen wollten, um davon zu profitieren, die nur darauf bedacht waren, ihr eigenes kleines Boot sicher in den nächsten Hafen zu bekommen, egal, wie viele Schiffbrüchige sie unterwegs in der rauen See hatten schwimmen sehen. Da gab es kein Mitleid. Und eine wahre Freundin in diesem Gewerbe finden? Gelächter. Alle bemühten sich, so zu tun als ob … aber das war halt nur der mehr als trügerische Schein. 


	 


	Ich wollte nach dem Disaster mit meinem damaligen Freund und „Gebrauchtwagenverkäufer“ Ahmed, der mit meinen letzten Kröten auf Nimmerwiedersehen ins Ausland verschwand und meiner grossen Liebe Richard, der aber zu meinem noch heute grossen Bedauern heraus fand, welchen Job ich wirklich ausübte und mich daraufhin verließ, … danach wollte ich einfach mal Ruhe und weg aus dem Rotlichtmilieu, weg auch vom Mafiaverhalten der großen Betreiber und ihren kleinen rotzigen Schergen, die einem auf Anordnung ihrer Bosse mit Überraschungsbesuchen und anderem Terror das Leben schwer machten.  Die hatten ja auch bei uns nicht Halt gemacht und die Aussenfassade von Henriettes Home, diesem kleinen Minipuff an der Autobahn, mit Sprühfarbe verunstaltet, und dann das Wort Huren auch noch falsch draufgesprüht. 


	„Huhren“ hatten die Knallköppe in froschfotzengrüner Leuchtschrift an unsere Hauswand gesprüht. Mit einem h zuviel mit der Mitte. Unglaublich, was?


	 


	Gab es denn auf dieser Welt keinen Menschen, der einen mal in Ruhe lassen konnte? Sah man denn immer nur die Konkurrenz, die es unbedingt, notfalls auch mit illegalen Methoden, zu vertreiben galt? Gerade diese sogenannten neuen lokalen Größen (und ausgerechnet die hatten den kürzesten Schwanz von allen) waren mental doch gar nicht in der Lage,  sich zum Reden an einen runden Tisch zu setzen. Diese Herrschaften sprachen albanisch, russisch, mafiosisch und was weiß ich nicht noch alles, aber konnten sich schon in ihrer Muttersprache kaum richtig artikulieren, das Viehzeug. 


	 


	Viele Jahre vor meiner Zeit in Hamburg war es gang und gebe gewesen, miteinander, und nicht gegeneinander zu arbeiten. Sich auszutauschen, um gemeinsam Erfolg zu haben. Es herrschten zwar harte und raue Sitten, aber es ging irgendwie doch gerecht zu. Gerade auf dem Kiez gab es eine lebensnotwendige und geregelte Ordnung. Und wenn es sein musste, raffte man sich zusammen, um den Querschlägern mal ganz gehörig in den Arsch zu treten.  Die „Alt-Luden“ ließen nichts auf ihre Frauen kommen, es sei denn, die Damen nahmen sich zu viel heraus. Man stand hinter seinen Frauen, denn die hatten einem ja das Luxusauto und die letzte und auch schon die nächste Sause finanziert. In Ludenkreisen respektierte man die Mädchen und jeder von denen wusste, wie, und vor allem, wem sie „gehörten“.  


	Das Kartellamt hätte glatt Schnappatmung bekommen, wäre denen bekannt gewesen (oder hätte es sie überhaupt interessiert) denn an den nächtlichen Pokertischen waren regelmäßig Einheitspreise vereinbart worden und wehe der Nutte, die irgendwelche Sonderkonditionen oder „Blasen ohne Gummi“ oder Zungenküsse oder sonst was als Zugabe für einen Freier obendrauf legte,- dann gab es gehörig „Arsch voll“, bis die Tussi wieder geradeaus lief oder sie wurde gleich komplett vom Markt entfernt. 


	Jaja, in der „guten, alten Zeit“ herrschten noch andere Gesetze in der Rotlicht-Szene. 


	 


	Der Job wurde ja einerseits für mich nicht einfacher und ich andererseits auch nicht jünger. Heutzutage gibt es einfach zu viele individuelle Angebote auf dem freien Markt und die Damen machen sich das Leben gegenseitig damit schwer, indem sie die Preise rapide in den Keller abstürzen ließen. Manchmal hatte man schon den Eindruck, dass da auf Rabatt gefickt wurde. Einige der Huren boten ihren kompletten Service schon für achtzig Euro die Stunde an. Selbstredend „All inclusive“. Alles, was das Herrchen verlangen würde. Diese Damen gingen auf Masse statt auf Klasse. 


	 


	Dann hörten die Nächsten von dieser Angebotsvielfalt  und setzten noch einen oben drauf. Und so ging das Spielchen munter weiter. Diejenigen, die wussten, wie man sich verkauft, hatten es da richtig schwer. Aber die Freier gingen nun mal zu den Billiganbieterinnen. 


	Erstmal! 


	Denn dort mussten die feststellen, dass nur so eine Art „sexueller Fließbandarbeit“ angeboten wurde. Manche Hure war so ausgekocht, dass jeder „Service“ extra bezahlt werden musste, obwohl man beim vorherigen Telefonat das Vögelparadies versprochen bekommen hatte. Sogar das Ablegen des BH`s wurde als Extra berechnet, und wenn man die Dame anfassen wollte, musste noch mal die Geldbörse gezückt werden. Aber wer will das schon? Du stehst als Kerl schon in der Unterhose da und dann will die Tusse nochmal Geld nachgelegt haben, sonst wird sie halt etwas zickig. Macht doch für den Kunden keinen Spaß und ist garantiert auch nicht gut für’s Geschäft, denn der kommt ja nie wieder zu dir.


	 


	Einige der Freier suchten dann auch tatsächlich das Weite, andere wiederum trauten sich nicht, abzuhauen, legten die Kohle auf den Tisch und bekamen trotzdem nur „Fickeneinfachohnealles“. Damit war natürlich deren Geld für den monatlichen Puffgang weg und der nächste Besuch lag erst im Monat drauf wieder drin. Sicherlich, wir hatten grad mal wieder eine Finanzkrise, doch musste frau sich wirklich so tief unter Wert verkaufen und dann solche Abzockmethoden an den Tag legen? Denn damit wurden unwillkürlich alle anderen Nutten mit auf eine Stufe von den Billigtanten gestellt. Die Männer wurden skeptisch und - mehr als verständlich - auch äußerst  misstrauisch. 


	 


	Mussten wirklich Servicevarianten angeboten werden, die im Grunde einfach nur widerlich waren? Verkehr ohne Gummi? Geht’s noch? … oder Sperma schlucken? Jedes Mal, wenn ein Gast anrief, um sich gerade nach dieser speziellen Art von Service zu erkundigen, generierte mein Magen sofort akute Verdauungsprobleme und formte einen Knoten in den Endausgängen. 


	Es war für mich schon widerlich genug gewesen, wenn ich mitbekam, dass sich die Gäste nach einem Frontalfick bei uns wieder nach Hause begaben, ohne sich wenigstens vorher noch mal ins Bad zu begeben. Sie lutschten an fremden Muschis rum und gingen einfach so heim. Zu Hause wartete bestimmt schon die liebevolle und ahnungslose Hausfrau und die wurde mit einem Kuss begrüßt. Bäh.


	 


	Genauso wenig verstand ich es, dass die lieben, netten Gäste uns Frauen an der Muschi rumspielten, und sich danach nicht mal die Hände waschen wollten. Hatten die in ihrem Auto etwa einen Desinfektionsspender eingebaut? 


	 


	Bei Henriette und auch später, als ich solo als Edelprostituierte im Hotel arbeitete, war es immer so, dass im Badezimmer gut sichtbar eine Flasche mit Munddesinfektionsspülung und die Pappbecher daneben standen. Dafür sorgte ich dann schon.


	 


	 




	



	Hochzeitsglocken


	 


	Wie dem auch sei. 


	Ich sagte also zu, - zum Heiratsangebot von Karlo, den ich in den zwei Jahren, wo er ja mein Kunde gewesen war, eigentlich auch ganz lieb gewonnen hatte. Doch, doch! 


	Und nun wollte er also ein ehrbares Ehefrauchen aus mir machen. Ein schöner Gedanke. Aber weil ich ja vorher schon mit Ahmed auf die Fresse gefallen war, guckte ich mir seinen Laden erstmal heimlich an, um sicher zu stellen, dass er seinen Supermarkt nicht mit einem Gemüsestand verwechselt hatte.


	Alles Takko in Monaco, konnte ich dann sauber feststellen. Karlo betrieb tatsächlich einen netten realen Supermarkt an einer Hauptstrasse in der Innenstadt und so gab ich ihm mein „Ja-Wort“,- ohne allerdings zu ahnen, dass ich mich damit auf den Ritt meines Lebens einlassen sollte.


	 


	Das war nämlich so:


	Karlo hatte eine Tochter, die mit einem Marokkaner zusammen war, Machal. Und mit dem Typ war irgendwie nicht gut Kirschen essen. Vor allem durfte der auch nicht rauskriegen, dass ich in der Vergangenheit, also vor der Heirat mit Karlo, diesem Hurenjob nachgegangen war, denn damit hatte ich ja im muselmanischen Glauben und Sinne quasi eine Todsünde begangen … und sowas in der Familie zu haben, ging für einen Islamisten wohl so gar nicht. 


	 


	Das besprachen Karlo und ich eingehend, bevor wir uns das erste Mal als Ehepaar zu einem Besuch bei seiner Tochter Carola (ein dämliches Wortspiel „Karlo und Carola“ … was hatten sich die Eltern nur dabei gedacht?) und Machal aufmachten. Karlo und ich hatten kurz zuvor im kleinen Rahmen standesamtlich geheiratet und so war es für seine Carola und ihren Macker auch eine kleine Überraschung.


	Karlo war natürlich schon einmal verheiratet gewesen, mit einer Rita, und wieder von ihr geschieden, weil sie ihm beim Sex nicht den Arsch verkloppen wollte, so wie ich das für ihn tat. Als diese kleine Neigung ans Licht kam, zog die Dame von dannen und liess Karlo am Ende der Nahrungskette zurück, denn er musste ganz nett Unterhalt an sie abschiessen und fand sich nun im Fadenkreuz der Evolution wieder. Das wusste ich zu diesem Zeitpunkt bloß noch nicht. 
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